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HINWEIS


Dieses Buch zählt ins Genre Young Adult und behandelt sensible


Themen, wie Mobbing, Gewalt, Kraftausdrücke und noch


etwas, was ich euch hier nicht verraten kann, ohne zu spoilern.


Auf Seite → erläutere ich es genauer


für diejenigen, die sich getriggert fühlen könnten.






So endlich




wie die Zeit.





Ist nur das Leben.







Playlist


On My way – Phil Collins


Fight Song – Rachel Platten


Wunderfinder – VVIER


The last unicorn – America


Back to the start – Michael Schulte


Dynasty – Mila


Pierrot – Gil Ofarim


When i find love again – James Blunt


Nach dir der Regen – Gil Ofarim


Jar of Hearts – Christina Perri


Arms – Christina Perri


Foto im Regal – Nie und Nimmer


Streets of London – Ralph McTell






Anabelle:


»Ich schreibe diese Briefe,


weil ich Angst habe,


vergessen zu werden.«


Für die Geschichten, die niemand erzählen konnte und


die einfach im Laufe der Zeit verschwanden.
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Kapitel 1


Die Landschaft sauste an mir vorbei. Mit 130 Kilometern pro Stunde fuhr mein Vater über die Autobahnen. Das Ziel rückte in beängstigender Geschwindigkeit näher und je dichter es kam, umso mehr Tränen rannen über meine Wangen.


Liza hatte uns zum Abschied gewunken und ich es nur mit einem traurigen Lächeln erwidert. Ich verlor meine beste Freundin und meine Heimat. In dem Ort, in dem ich leben würde, hatte ich niemanden. Mein Vater setzte uns einfach vor vollendete Tatsachen. Die Wohnung in Leipzig war bereits verkauft, da wussten wir von unserem Glück noch nichts. Mama war so sauer gewesen, wie ich es noch nie erlebt hatte, doch Papa schaltete auf stur. Der Herr des Hauses entschied und wir mussten uns fügen. Dass wir nicht nach Wustrow ziehen wollten, war ihm schlichtweg egal. Er hörte uns gar nicht zu.


Wieso konnte mein Vater nicht in Leipzig eine Anwaltskanzlei übernehmen?


Ich zog das vollgeheulte Taschentuch aus meiner Jackentasche, um die feuchten Rinnsale wegzuwischen, doch meine Haut brannte bereits. Aus den Lautsprechern erklang Musik und ich versuchte mich wenigstens ein wenig abzulenken. Aber meine Gedanken kehrten sofort zu meinem sechzehnten Geburtstag zurück. Der Tag vor zwei Monaten, der freudig werden sollte, war in einer Katastrophe geendet. Ich wollte zusammen mit meinen Eltern bei uns zu Hause feiern. Mama hatte nicht einmal das Essen auf den Tisch stellen können, da war Papa schon ins Wohnzimmer gestürmt und hatte uns verkündet, dass wir umziehen würden. Ich sah es noch immer deutlich vor mir, wie Mama vor Schock die Augen aufriss und das Tablett scheppernd zu Boden fiel.


Meine Eltern hatten mir ein nagelneues Smartphone geschenkt. Eigentlich genau das, was ich mir gewünscht hatte. Aber richtig freuen konnte ich mich trotzdem nicht. Vielleicht war es nur ein Bestechungsversuch, damit ich den Umzug akzeptierte.


»Thomas, wo wohnen wir überhaupt?«


Ich horchte auf und sofort ging mein Blick zu den beiden nach vorne.


»Ich will mich nicht schon wieder mit dir streiten, Maria. Ich gehe arbeiten, verdiene das Geld. Also entscheide ich. Wir wohnen in einem Haus abseits von Wustrow. Es war sehr günstig, weil es in irgendeiner Bungalowsiedlung steht. Die Ostsee ist keine fünfhundert Meter von dort entfernt.«


Mama sog scharf die Luft ein. Auch ich hob meinen Blick und beobachtete sie durch den rechten äußeren Seitenspiegel. Ihr Kopf ruckte zu ihm herum und in ihren Augen konnte ich erkennen, dass sie mehr als schockiert war über seine Worte. Im Rückspiegel sah ich Papas Blick, er wirkte so, als verstände er unsere Skepsis nicht.


Ich schaute auf mein Handy. Oben blinkte ein kleiner blauer Punkt, der mir verriet, dass eine neue Nachricht darauf wartete, gelesen zu werden. Anstatt meinen Eltern weiter beim Streiten zuzuhören, nahm ich meine Kopfhörer aus dem Rucksack neben mir und steckte mir die kleinen Knöpfe in die Ohren. Nach ein paar Sekunden erklang die ruhige Stimme von James Blunt, die ich so sehr mochte.


Kurzerhand öffnete ich die App und sah, dass Liza mir geschrieben hatte.




Seid ihr schon da? Holly, ich vermisse dich. Was soll ich nur ohne dich machen?


Liza





Das wüsste ich auch gern. Immerhin waren Liza und ich seit frühster Kindheit zusammen. Das Nie-Wiedersehen schmeckte mir gar nicht. Ich schrieb nur eine kurze Antwort.




Ich dich auch.


Holly





Für ausführlichere Sätze fehlte mir der Elan.


Die Geschwindigkeit des Wagens reduzierte sich drastisch. Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass wir auf einer einspurigen Landstraße fuhren. Über die Musik hinweg hörte ich die Stimme meines Vaters, die verkündete, dass es noch eine Stunde dauern würde, bis wir unser Ziel erreichten.


Der Anfang vom Ende.


Wieso fand Papa kein Verständnis dafür, dass Mama und ich in Leipzig bleiben wollten? Dort war ich geboren. Ich glaubte nicht daran, dass ich mich woanders wohlfühlen konnte. Nach einiger Recherche wusste ich, dass in Wustrow keine Straßenbahn fuhr. Im Ort gab es kein Einkaufszentrum, keine hohen Häuser. Nur Fischbuden und riedgedeckte Häuser.


Wie konnten Menschen nur dort leben?


Und dann noch die Ostsee. Sand, der sich überall festsetzte und salziges Wasser, das wahrscheinlich mehr Urinstein aufzuweisen hatte als eine Bahnhofstoilette. Im Internet gab es Bilder vom Strand, auf denen er von Menschenmassen überrannt wurde. Halbnackte Körper, die sich dicht an dicht quetschten wie Sardinen in einer Dose.


So etwas fand man schön?


Hier machte man freiwillig Urlaub?


Ich verstand es nicht.


»Holly!«


Meine Mutter hatte sich zu mir umgedreht. Ich zog einen Knopf aus meinem Ohr und sah sie fragend an.


»Dein Vater hat dich bereits in der ortsansässigen Schule angemeldet. In drei Wochen gehst du dorthin.« Sollte ich mich freuen?


Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern, steckte den Hörer zurück in mein Ohr und blickte stur aus dem Fenster. Warum erzählte sie mir das? Meine Meinung zählt ohnehin nicht. Minderjährige Kinder mussten das tun, was ihre Eltern für richtig erachteten.


An der Schule wäre ich die Neue aus der großen Stadt. Ich war Frischfleisch und die Hyänen würden keine Sekunde verstreichen lassen, um sich auf mich zu stürzen.


Die Landschaft, die stetig an unserem fahrenden Auto vorbeizog, wurde immer öder und trister. Man sah Wiesen, dessen Gras hochgeschossen und durch die heiße Sonne ausgedörrt war. Vereinzelt blitzte eine spiegelnde Wasseroberfläche auf. Scheinbar kamen wir unserem Ziel immer näher.


Mein Vater durchfuhr einen kleinen Ort, auf dessen Schild: Anerkannter Kurort Wustrow stand. Aber er hielt nicht an. Stattdessen ließen wir das Dorf hinter uns und bogen schließlich nach links von der Hauptstraße auf einen unebenen Betonplattenweg, der nach ein paar Metern nur noch aus Sand bestand. Das gesamte Auto hoppelte und ruckelte.


Erst am Ende des Kiesweges, als vor uns nur noch Bäume aufragten, hielt der Wagen. Ich zog meine Kopfhörer heraus und betrachtete missmutig die einsamen Äcker.


Hier war es still.


Kein Hupkonzert, nur das weit entfernte Muhen einer Kuh. Das war ein Albtraum.


»Wir sind da«, verkündete mein Vater freudestrahlend und zeigte auf ein Gebäude am Ende des Plattenweges.


Mamas und mein Kopf ruckten gleichzeitig herum und ich ahnte, dass wir beide dasselbe dachten.


Das konnte nicht Papas Ernst sein.
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Kapitel 2


In meinem Leben hatte ich noch nie so ein baufälliges Haus gesehen. Den Vorgarten erkannte man unter dem wuchernden Unkraut nicht mehr. Nur vereinzelt lugte noch eine Gehwegplatte hervor, die den ehemaligen Pfad erahnen ließ. An der früher vermutlich einmal weißen Hauswand befanden sich rötliche Flecken, die mich an rostiges Eisen erinnerten, und an den Fenstern hingen hölzerne Läden, die schräg Richtung Boden zeigten. Es wirkte wie ein Hexenhaus, deren Besitzerin fluchtartig das Land verlassen hatte.


Mit den Fingern packte ich den Griff der Pforte und rüttelte daran, aber es passierte rein gar nichts. Erst als ich dem Gartentor einen kräftigen Tritt verpasste, schwang es quietschend auf, wurde aber sogleich von einer hochgewachsenen Brombeerranke gestoppt.


Meine Mutter war direkt hinter mir. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass sie genauso schockiert dreinschaute wie ich. Aus einiger Entfernung hörte ich die gedämpften Worte meines Vaters, der mal wieder mit irgendwem telefonierte.


Vorsichtig stiegen wir über im Weg liegende Blumenkübel. Reste von Farbe, die wie Windpocken an dem Ton hafteten, ließen erkennen, dass sie einmal Gelb gewesen waren.


Eine Rankenpflanze mit Dornen überwucherte alles. Die Haustür war nicht verschlossen und mit etwas Druck schwang sie nach innen auf. Der Geruch von Staub schlug mir entgegen, ich hustete, da die Partikel sich nach der langen Zeit, die sie dort eingesperrt waren, förmlich auf mich stürzten.


Im Flur dahinter gab es keine Fenster. Wäre kein Licht durch die offenstehende Haustür gefallen, hätten wir uns blind hindurchtasten müssen. Erst am Ende des Gangs befand sich eine Tür zu einem anderen Raum. Wir traten hindurch und landeten in einem Zimmer, das früher die Küche gewesen sein musste. In der einen Ecke befand sich ein alter Kachelofen mit einer schmalen Sitzmöglichkeit, daneben eine Schrankzeile mit Gasherd.


Mama nuschelte hinter mir etwas wie: »Wie hat er sich das bitte vorgestellt?«


Und das Gleiche fragte ich mich auch. Um dieses Haus bewohnbar zu machen, musste viel getan werden.


Wer sollte die Renovierungsarbeiten übernehmen? Wir?


Meine Hand berührte die Wand zu meiner Rechten. Putz bröckelte ab, fiel zu Boden und zersprang in kleine Teile. Ein seltsamer Geruch stieg auf, der sich überall festzusetzen schien. Vor allem aber in den Schleimhäuten meiner Nase. Es roch nicht richtig modrig, sondern erdrückend. Als würde der Wandbelag atmen und seine verbrauchte Luft in mich hineinpumpen. Kein Fenster stand offen, um frischen Sauerstoff hineinzulassen. Komisch, dass die Scheiben bei so einem baulichen Zustand intakt waren.


»Warum tut er uns das an?« Es war die Hölle. Wenn wir schon in ein fremdes Bundesland ziehen mussten, wieso dann in dieses Loch?


»Ich habe auch keine Ahnung, was in seinem Kopf vorgeht.« Ehe ich etwas erwidern konnte, hörten wir, wie mein Vater nach uns rief.


Was hatte er jetzt schon wieder vor?


Wir verließen das Haus wieder, durchquerten den Vorgarten und umrundeten das Gebäude. Er hatte einen Trampelpfad hinterlassen, dem wir folgen konnten. Brennnesseln und Disteln waren umgeknickt und seine Fußspuren in der Erde deutlich sichtbar. Lustlos bahnte ich mir einen Weg durch das Unkraut und wäre hinter der Ecke beinahe in Papa hineingelaufen.


»Seht euch diese Schönheit an.«


Ich trat neben ihn und sah ihm prüfend ins Gesicht. War er noch bei Trost?


Aber das Lächeln auf seinen Lippen sprach Bände.


Frustriert folgte ich seinem Blick. Der Vorgarten war ein Dschungel aus Unkraut und Unrat. Doch hier eröffnete sich ein ganz anderes Bild. Sicher, auch hinter dem Haus wucherte alles wild durcheinander. Aber hier gab es blühende Hortensien und Pfingstrosen. Ich musste eingestehen, dass ich den Anblick mochte. Nur machte das kaum einen Unterschied.


Das Haus war trotzdem eine Ruine.


»Thomas, was soll das? Wir können hier unmöglich wohnen. Das Haus ist baufällig.« Meine Mutter sprach mir aus der Seele.


»Stellt euch nicht so an, das ist alles halb so wild. Zusammen machen wir hieraus eine Wohlfühloase.«


Das Einzige, was hier noch half, war eine Abrissbirne. Noch dazu gab es nichts im Umkreis von 100 Kilometern, was mich interessierte. Wiesen und Wälder. Nichts, was an die Zivilisation erinnerte, die ich kannte. In Leipzig war immer irgendetwas los. Ich konnte einkaufen gehen oder mich in ein Eiscafé setzen. Das ging alles nicht mehr.


Mit wem auch? In Wustrow gab es keine Liza.


»Konntest du nicht einmal mit uns sprechen, anstatt es auf eigene Faust zu planen?« Meine Stimme brach, denn Tränen füllten meine Augen. Mein Verstand setzte aus.


Ich löste meinen Blick von den bunten Blumen und rannte.


Rannte davon.


Ein breiter Sandweg mündete in einen Pfad und gegenüber führte steil ein weiterer Weg hinab. Ohne zu überlegen, lief ich, bis ich den Strand erreichte.


Außer Atem hielt ich an und sah auf das wellige Wasser. Die Farbe ähnelte einem dunklen Grau, wie man es nur am Himmel fand, wenn Gewitterwolken aufzogen.


Langsam überbrückte ich die letzten Meter bis zum Ufer. Wie eine Zunge leckte die Strömung über den Sand. Vor und zurück. Immer im selben Rhythmus.


Völlig erschöpft von der Reise und den Ereignissen des Tages setzte ich mich in den Sand und zog die Knie unters Kinn. Die Ruhe tat erstaunlich gut und mein Körper entspannte sich allmählich. In der Ferne kreischte eine Möwe, die einer anderen im Flug einen Fisch stibitzte. Neugierig beobachtete ich das Treiben der beiden Tiere, bis ich den Jungen entdeckte. Er passte nicht ins Bild der beruhigend rauschenden Landschaft.


Seine Haltung versprühte ungezügelte Wut. Mit geballten Fäusten stand er breitbeinig direkt am Ufer. Die Wellen berührten ihn nur fast. Sie hielten immer knapp vor seinen Fußspitzen, als wüssten auch sie, dass man ihn nicht stören durfte. Ganz in schwarz gekleidet waren seine blonden Haare der einzige Kontrast. Dieser Junge musste in meinem Alter sein.


Etwas an ihm machte mich neugierig. Dennoch traute ich mich nicht zu ihm zu gehen. Vielleicht war es der Zorn oder das Fremde, was mich abschreckte. Ein Beben ging durch seinen Körper.


Ohne Vorwarnung sprang er nach vorne. So weit, dass das Wasser ihm bis zu den Waden reichte. Er hielt nicht an und watete einfach weiter hinein in die kalte Ostsee. Vollbekleidet war er in die Fluten gesprungen. Die Temperaturen schienen ihm nichts auszumachen. Irgendwann, als er bis zur Brust versunken war, tauchte er unter.


Erschrocken sprang ich auf die Beine.


Je länger ich mich streckte, umso weniger erkannte ich. Über den Wellen, glaubte ich, einen Kopf zu erkennen, aber ich konnte mich auch täuschen und es war nur eine Ente, die dort schwamm. Die hektischen Bewegungen des Wassers erschwerten alles und doch …


Da war ein Kopf. Scheinbar war er untergetaucht und erst jetzt wieder hinauf geschwommen. Zum Glück. Mir selbst traute ich keine Rettungsaktion im kalten Meer zu. Und ob die Rettungswache schnell genug vor Ort gewesen wäre, mochte ich bezweifeln.


Lange konnte ich ihm mit meinen Blicken aber nicht folgen, denn ehe ich näher gehen konnte, zog mich eine Hand zurück. Ohne aufzublicken, wusste ich, dass es mein Vater war.


»Du kannst doch nicht einfach davonlaufen.«
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Kapitel 3


Auf dem gesamten Rückweg zu unserer neuen Bleibe hielt mein Vater mir eine Moralpredigt. Dabei vergaß er wohl, dass Leipzigs Straßen tausendmal gefährlicher waren als ein beinahe menschenleerer Strand. Aber er hatte sich dermaßen in Fahrt geredet, dass die Farbe seines Gesichtes zu puderrot gewechselt hatte. Er erwartete ja nicht mal eine Antwort oder eine Entschuldigung von mir.


Zurück am Haus sah ich meine Mutter, die an der Beifahrertür zu unserem Passat lehnte. Seltsam, sie wirkte so schwach. So kannte ich sie gar nicht. Normalerweise hätte sie sich gewehrt und gekämpft. Sie wollte diesen Umzug genauso wenig wie ich, aber unternommen hatte sie nichts. Sie warf meinem Vater nur manchmal Blicke zu, die besagten, dass sie manchmal am liebsten heulen würde, weil sie aus ihrer Heimat gerissen worden war. Seitdem Papa an meinem Geburtstag verkündet hatte, dass wir umziehen würden, war sie immer stiller geworden. Sie hatte gepackt und alles über sich ergehen lassen. Nur jetzt, als wir wieder am Auto ankamen, sah ich ein winziges Feuer in ihren Augen, das früher immer dagewesen war.


»Ich weiß nicht, wie du dir das vorgestellt hast, Thomas. Aber schlafen werde ich hier gewiss nicht. Außerdem haben wir doch gar nicht das Geld zum Renovieren oder bist du über Nacht zum Superheimwerker mutiert, mein Lieber?«


Wow. Solche Sätze aus dem Mund meiner Mama waren selten.


»Maria, wir haben eine einmalige Chance, uns hier selbst zu verwirklichen.«


Wortlos lauschte ich der Auseinandersetzung.


»Chance? Dass ich nicht lache. Holly und ich wollten nicht weg aus Leipzig, ist dir das bewusst?«


Die Schultern meines Vaters sackten nach vorne. Beinahe tat er mir leid.


»Ich dachte, ihr wollt das genauso wie ich. Ist es nicht jedermanns Traum ein Eigenheim zu besitzen?«


Erst da wurde meine Mutter wieder weich und kam auf uns zu. »Aber du musst doch mit uns reden. Wie hast du dir das alles vorgestellt? Wir haben doch keine Erfahrung mit so einer Immobilie.«


Ganz leise vernahm ich die Worte meines Vaters. »Ich finde eine Lösung, versprochen.«


Ein versöhnliches Lächeln umspielte die Lippen meiner Mutter.


»Gut, und nun? Wo schlafen wir?«


Das Grinsen meines Vaters ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Er eilte zum Kofferraum und zog zwei große, runde Säcke hervor.


»Im Zelt. Der Garten ist groß genug.«


Meine Kinnlade klappte herunter.


»Thomas!«, schimpfte Mama.


In einem Zelt? Da wäre mir das Auto oder das heruntergekommene Haus um einiges lieber.


»Papa«, setz nun auch ich hinterher.


»Nun stellt euch nicht so an. Das wird großartig.«


Seufzend ergaben wir uns unserem Schicksal. Mama und ich folgten Papa, bis wir wieder hinter dem Haus standen. Als würde er das ständig tun, löste er die Zelte aus ihrer Hülle und warf sie in die Luft. Die beiden Stoffhäuschen bauten sich noch im Flug zusammen und mussten nur noch mit ein paar Heringen befestigt werden. Schon standen zwei bezugsfertige Schlafmöglichkeiten vor uns.


Eins für mich und das andere für meine Eltern.


Papa machte sich eifrig an die Arbeit. Er befreite eine kleine Fläche um uns herum von Unkraut und schichtete Holz vor den Zelten auf. Das sollte ein Lagerfeuer werden, wie er stolz erklärte. Ich war vielleicht ein Stadtkind, aber nicht blöd.


Mit stetig fallender Aufmerksamkeit beobachtete ich sein Tun, bis es bereits dämmerte. Der Himmel war nicht mehr blau, sondern rot und mit vielen verschiedenen Lilatönen versetzt. Die Nacht ließ nicht mehr lange auf sich warten. Doch ich wusste, dass ich kein Auge zu tun würde. Unter freiem Himmel schlafen mit nichts über mir außer dem dünnen Stoff des Zeltdaches? Einfach unmöglich.


Meine Gedanken kehrten zurück zu dem Jungen, der in der Ostsee abgetaucht war. Wie hatte er so lange die Luft anhalten können? War es in diesem Kaff normal, vollbekleidet baden zu gehen? Machte man das hier oben so? Ach, was wusste ich schon von den Gepflogenheiten der Leute?


Seufzend ließ ich mich auf den Rücken fallen und streckte mich der Länge nach im Gras aus. Die Erkenntnis, wie viel ich verloren hatte, durchfuhr mich und am liebsten hätte ich hier in die Stille hinein geweint.


Ich ließ meinen Kopf zur Seite fallen und spähte durch ein paar längliche Grashalme zu meiner Mutter.


Mit hängenden Schultern und leerem Blick starrte sie in die Flammen des Lagerfeuers. Mama ging es genauso. Papa war schon vor geraumer Zeit aufgestanden, um zu telefonieren. Was auch sonst.


Mein Blick glitt zurück zum Himmel. Zu dieser Stunde sah man nur den Polarstern, der hell am dämmrigen Nachthimmel stand. Ob die anderen Sterne folgen würden? Das war das Einzige, was man in der Stadt wegen der stets beleuchteten Straßen nie sah.


Was Liza wohl gerade trieb? Ich vermisste sie, Leipzig, meine Schule, einfach alles.


Intuitiv tastete ich nach meinem Handy, das neben mir lag. Das Display leuchtete auf und ich kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen.


Das Sprechblasensymbol zeigte eine kleine Zwei. Mein Daumen tippte darauf und es ploppte Lizas Chat auf. Ein Bild zeigte sie vor einem Brückengeländer. Darunter stand: Du fehlst.


Ich kannte den Platz genau. Eine Holzbrücke, die über einen See führte. In unserem Park.


»Ach, Liza«, wisperte ich so leise wie möglich. Schnell tippte ich zurück.




Du fehlst mir auch.


Holly





Bevor doch noch Tränen über meine Wangen kullerten, schloss ich die App und legte das Handy beiseite.


Ich sog tief die Luft ein. Mein Brustkorb senkte sich beim Ausatmen.


Ein. Aus.


Das wiederholte ich so oft, bis ich glaubte, meine Gefühle kontrollieren zu können.


»Holly?«


Überrascht setzte ich mich auf. Meine Mutter lächelte mich an und klopfte auf den Platz neben sich.


Ich erhob mich und ging zum Feuer. Stumm setzte ich mich neben Mama. Und wartete ….


Darauf, dass Mama das Schweigen brach. Wie hypnotisiert starrte ich in die züngelnden Flammen. Die Glut färbte das Holz weiß. Es zerbröselte und wurde vom Wind davongetragen.


Ich sah wieder zum Himmel und entdeckte ein paar Sternbilder, die ich kannte. Allen voran den großen Wagen. Gerade, als ich nach weiteren suchen wollte, riss die Stimme meiner Mutter mich zurück.


Ganz leise, dass man es auch überhören könnte, sprach sie: »Wir schaffen das.«


Es war ein Versprechen. Ein Mantra.
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Kapitel 4


Das Licht des Sonnenaufgangs drang durch den Stoff und weckte mich. Nach kurzer Orientierungslosigkeit erinnerte ich mich, wo genau ich hier lag. In einem Zelt, neben einer Ruine, mitten in der Pampa. Irgendwann war ich hinein gekrabbelt und obwohl ich zunächst glaubte, nicht schlafen zu können, hatte mich die Erschöpfung doch übermannt.


Blinzelnd legte ich meine Hand über die Augen. In der Ferne vernahm ich das fröhliche Zwitschern der Vögel.


Ich stöhnte auf und wollte mich gerade wieder zur Seite drehen, um noch etwas zu schlafen, da hörte ich die Stimme meines Vaters.


»Raus aus den Federn. Das Haus wartet.«


Ich reagierte nicht. Ich wollte liegen bleiben, mich in meinem Elend suhlen und gewiss nicht helfen.


Papa meinte es jedoch ernst und öffnete die Tür zu meinem Zelt.


»Aufstehen, Holly!«


Nein. Entnervt drückte ich mein Gesicht ins Kissen. Aufstehen? Niemals!


»Holly!« Papa wurde lauter und zog energisch an meinem Fuß. Ich hingegen knurrte und warf das Kissen in seine Richtung.


»Lass mich!«


Aber den Gefallen tat er mir nicht. Stattdessen zog er meine Decke fort.


»PAPA!«, kreischte ich erschrocken. Kälte erfasste meinen Körper.


»Mach dich fertig und komm raus.«


Seufzend schloss ich noch einmal die Augen, bevor ich mich aufraffte und aufstand. Mit den Fingern fuhr ich durch meine Mähne. Ich versuchte es zumindest. Zahlreiche Knoten befanden sich in meinen Haaren und es gab keine Dusche weit und breit, um das Problem zu beseitigen. Daher blies ich mir eine herabhängende Strähne aus der Stirn und band sie einfach nach hinten.


Missmutig zog ich mir das zerknitterte weiße Shirt von gestern über den Kopf. Der Rest meiner Sachen befand sich in einer Umhängetasche im Auto und in Kartons auf einem Lieferwagen, der unser ganzes Leben transportierte.


Die Firma würde wohl erst in ein paar Tagen hier ankommen.


»Holly, muss ich erst laut werden?«


Augenrollend warf ich mir noch einen grauen Strickpullover über. Wenn ich wirklich arbeiten musste, wollte ich nicht meine Lederjacke versauen.


»Ich komme ja schon.«


Papa blieb der unangefochtene Sklaventreiber.


Ich kroch also aus dem Zelt heraus und blickte zu meiner Mutter, die ebenso zerknautscht aussah, wie ich mich fühlte.


»Da bist du ja endlich. Iss dein Frühstück, dann können wir loslegen. Ein Fachmann schaut heute auch vorbei und hilft uns.«


Ob es jemand bemerkte, wenn ich mich davonstahl? Wahrscheinlich.


Daher ergab ich mich und aß schweigend mein Müsli, das Mama mir entgegenstreckte. An Flucht war nicht zu denken.


Das Essen schmeckte ich kaum. Ich schlang es nur herunter, um meinen knurrenden Magen zu beruhigen.


»Da ihr nun fertig seid, machen wir uns ans Werk.« Juhu. Ich warf einen Seitenblick zu Mama, die missbilligend die Nase krauszog.


Ich erhob mich von der niedergetrampelten Fläche und stemmte die Hände in die Hüften.


»Am besten ihr beginnt mit der Küche. Das und das Bad müssen als Erstes fertig sein.« Mit diesen Worten verschwand Papa im Haus.


»Und was genau sollen wir machen?«, fragte ich.


Zur Antwort erhielt ich ein Schulterzucken. Wir folgten Papa ins Haus.


Sofort schlug mir der muffige Geruch entgegen und ich wäre am liebsten wieder umgekehrt. Da schoss mein Vater jedoch um die Ecke und hielt uns zwei Werkzeuge entgegen. »Der Putz muss runter.«


Skeptisch beäugte ich den Hammer.


»Und dann?«, fragte ich.


»Dann kommt der Maurer und verputzt die Wände neu.« Und der alte konnte nicht dortbleiben?


Papa drückte mir den Hammer in die Hand, bevor ich etwas erwidern konnte.


»Augen zu und durch, Liebling.« Mama trat neben mich und hob ihr Werkzeug. Mit schräg gelegtem Kopf beobachtete ich, wie meine Mutter mit kräftigen Hieben den Putz abschlug. Feiner Staub verteilte sich auf dem Boden und legte sich wie eine zweite Haut auf freiliegende Körperteile. Es kitzelte in meiner Nase.


»Holly, steh nicht so faul rum. Jeder von uns muss mit anpacken.«


Mein Körper versteifte sich. Ich trat genervt an eine andere Wand und bearbeitete sie ebenfalls mit dem Werkzeug, bevor noch jemand etwas sagen konnte. Kontinuierlich schlug ich den bröckeligen Putz Stück für Stück ab. Alte Kabel und in die Wand eingelassene Stromabzweigdosen kamen zum Vorschein. Na ganz toll, noch etwas, was danach schrie, erneuert zu werden. Gab es auch etwas in diesem Gemäuer, was so bleiben konnte?


»Gute Neuigkeiten.« Papa kam erneut um die Ecke. Bestimmt nur, um zu kontrollieren, dass wir tatsächlich arbeiteten. »Die oberen Räume sind noch in Ordnung. Nur hier unten müssen wir renovieren. Das sind doch gute Neuigkeiten.«


Wow. Obwohl das weniger Arbeit bedeutete, konnte mich das nicht wirklich aufmuntern.


»Holly, such dir doch ein Zimmer aus.«


»Sollen wir nicht arbeiten?«


Papa winkte ab. »Die paar Minuten. Geh schon!«


Wenn er meinte. Gut. Ich ließ den Hammer auf den Boden fallen. Er landete klappernd im bereits abgeschlagenen Putz. Den Staub wischte ich an meiner Hose ab, die ohnehin hinüber war. Ich lief den Flur entlang, bis ich die Treppe erreichte, die in die oberen Räume führte. Papa hatte recht. Hier oben wirkte es tatsächlich wohnlicher. Das Parkett war intakt und die Tapete sah in Ordnung aus. Gut, ein wenig frische Farbe konnte nicht schaden, denn sie waren minimal vergilbt. Trotzdem sah dieses Stockwerk so aus, als wäre der Besitzer erst vor kurzem ausgezogen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er sogar durch eine der drei Türen getreten wäre, die sich hier befanden, um uns zu fragen, was wir in seinem Haus zu suchen hatten.


Ich öffnete die erste Tür auf der linken Seite. Ein heller Raum mit verstaubtem Doppelbett, einem hohen Holz-Kleiderschrank und einem ebenso rustikalen Schreibtisch erwartete mich.


Mein Zimmer.


Ich musste mich nicht weiter umsehen. Genau hier wollte ich leben. Das erste Mal seit Tagen fühlte ich mich zu Hause.


»Ist hier jemand?«


Ich wirbelte herum und am Absatz der Treppe erblickte ich … Ihn.




[image: ]


Kapitel 5


Der Junge vom Strand lehnte an der Wand und blickte aufmerksam vom Treppenabsatz zu mir hinauf. Seine blauen Augen durchlöcherten mich. Wusste er, dass ich am Strand gewesen war und ihn beobachtet hatte? Würde er dann nicht etwas sagen? Wahrscheinlich nicht, er kam mir nicht wie einer vor, der viele Worte von sich gab. Was mich aber wirklich verstörte, waren seine harten Gesichtszüge. Seine ganze Körperhaltung strotzte nur so vor Abwehr und ein Lächeln schien ewig nicht mehr auf seinen Lippen gelegen zu haben. Wir schwiegen weiterhin.


»Nathan, wo steckst du denn?« Ein breitschultriger Mann in Latzhose kam durch die Haustür, gefolgt von meinem Vater. »Hier bist du. Wir beginnen mit der Arbeit, mein Junge.«


Arbeit? Der Junge, der Nathan hieß, wirkte in seiner schwarzen Jeans und seinem dunklen Shirt nicht wie ein Handwerker. Ich sah mit an, wie beide Richtung Küche verschwanden.


Papa lächelte mir zu. »Schon entschieden?«


Ich nickte und wies auf die offene Tür neben mir. Anstatt wieder nach unten zu gehen, betrat ich erneut den Raum und setzte ich mich auf das Bett. Die Matratze fehlte.


Mein Blick glitt zum Schreibtisch. Eine Schublade, die nicht wie die anderen aus den Angeln gerissen worden war, erregte meine Aufmerksamkeit.


Ich erhob mich und trat darauf zu. Meine Finger umschlossen den Griff und zogen. Zunächst passierte gar nichts. Doch ich zerrte weiter an der Schublade, bis sie quietschend herausrutschte. Zum Vorschein kamen Briefe, eine Menge davon.


Mit der Hand fuhr ich über das leicht vergilbte Papier. Ohne zu zögern schnappte ich mir den Obersten und öffnete ihn.


Eine gefaltete Seite befand sich darin. Auf der Kopfzeile hatte jemand mit geschwungener Handschrift Liebste Freundin geschrieben. Ich nahm den Brief heraus und begann zu lesen.




Liebste Freundin,


ich schreibe diese Briefe, weil ich Angst habe, vergessen zu werden.


Wer soll sich an mich erinnern?


Denn ich bin allein. Wie es dazu kam, dass mein Dasein sich zu dem entwickelte, was es jetzt ist, möchte ich dir in diesen Briefen erzählen.


Diese Zeilen sollen mich von der Furcht befreien, die mich dann befällt, wenn meine Gedanken zur Ruhe kommen. Alles bricht über mich herein und ich weine, bis die Erschöpfung mich in den Schlaf wegdriften lässt.


Um meiner Vergangenheit Herr zu werden, muss ich schreiben und zwar an dich, liebste Freundin. Auch wenn wir uns nicht kennen und das auch nie werden, möchte ich, dass du mich im Herzen trägst.


Mein Name lautet Anabelle und ich werde sterben. Falsche Entscheidungen, Angst vor dem Versagen und Schmerzen bestimmten mein Leben. Aber glaube nicht, dass ich niemals fröhlich war. Mir wurde das Größte aller Geschenke zuteil. Die wahre Liebe und sein Name war Teddy. Dazu jedoch später, zur richtigen Zeit, mehr.
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